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„Das wird keinen großen Zweckhaben, Mr. Blatch! Nein, 
wirklich nicht. Denn das Kompliment muß ich Ihnen ja 
machen, aufrichtig geſtanden — Sie ſind mir wirklich etwas 
zu gefährlich! Obendrein haben Sie meinen guten Ruf durch 
den Fall Harner ſchon genug geſchädigt. Jetzt ſollen Sie ihn 
mir wieder herſtellen helfen — und zwar durch Ihre eigene 
Perſon. Sie werden ja in Ihrer Einſamkeit wohl kaum der 
Verſuchung widerſtehen, die der Sendeapparat für Sie be⸗ 
deutet, und werden gewiß ununterbrochen mit Scotland Yard 
weiterſprechen. Und ich werde der Unterhaltung mit der 
Polizei keinerlei Beſchränkung auferlegen. Man wird ver⸗ 
ſuchen, Sie bei gutem Mut zu erhalten — und Sie werden es 
ſich nicht verſagen können, alle Symptome Ihres Leidens 
Stufe um Stufe zu ſchildern, während der Wahnſinn Sie 
umſchleicht. Und dabei werden Sie immer noch hoffen und 
hoffen...“ 5 f 


29. 

Roland erwachte in ſeinem Klubſeſſel und blinzelte ver⸗ 
träumt umher. Dann, mit einem Mal kam die Erinnerung an 
alles wieder, was mit ihm geſchehen war, und das entſetzliche 
Vorgefühl von alledem, was ihn noch erwartete. 3 
Seine Taſchenuhr zeigte auf ein halb ſieben Uhr, und 
da ſie beinahe abgelaufen war, als er das Werk aufzog, ſo 
konnte er daraus ſchließen, daß er nahezu achtzehn Stunden 
geſchlafen hatte — aber nicht der leiſeſte Schimmer von Tages⸗ 
licht drang in ſein Gefängnis. : 

Sein Gaumen war trocken, und ſeine Kehle brannte, als 
ob ſie verdorrt wäre. Unmittelbar ihm gegenüber ſtand die 
Anrichte mit den früchtebeladenen Glasſchalen, die ihn hinter 
ihrer elektriſchen Sperre höhniſch anzugrinſen ſchienen. 


„Na — ſo geht das nicht weiter. .. hier muß etwas ge⸗ 
ſchehen!“ So ſprach er ſich ſelber Mut zu. Und es ſchien, als 
ob ihm aus ſeinem Entſchluß neue Kräfte zuſtrömten. „Ich 
will doch ſehen, ob man nicht die Zuleitungsdrähte durch⸗ 
brennen kann...“ 


Er erhob ſich, um die ganze Anlage noch einmal näher 
zu betrachten. Gut zwei Meter vor der Anrichte war in der 
ganzen Länge des Zimmers eine breite Metallplatte ein⸗ 
gelaſſen, die mit der gleichen Farbe angeſtrichen war, wie der 
Fußboden, und die er deshalb nicht gleich bemerkt hatte. Es 
war vollkommen ausſichtslos, etwa darüber hinwegſpringen 
zu wollen. Er machte zuerſt einen Verſuch mit einem Stuhl — 
dann noch mit dem Klubſeſſel. Aber jedesmal bekam er einen 
ſchmerzhaften elektriſchen Schlag. Es vergingen ein paar 
Stunden, in denen er noch andere Pläne ausheckte — aber 
keiner führte zum Ziel. ; ‘ 

Wenn man wenigſtens die Leitung zerſtören könnte, 
... man müßte ſehen, wo man ein paar Drähte herbekäme, 
um den Stromkreis zu unterbrechen. Vielleicht kann man 
einen Kurzſchluß herbeiführen — wenn man etwas Glück 
dabei hat. Aber hier gab es ja keine Drähte... Argerlich 


her kam das? Plötzlich hatte er eine Idee. 


warf er ſich in den Klubſeſſel zurück — dabei kamen ihm die 
Spiralfedern in den Sinn, die ſich unter dem Sitzpolſter 
befanden. 

Er warf den Stuhl um, ſo daß die untere Seite nach oben 
kam, riß den Stoff auf, mit dem die Federung von unten her 
bezogen war, und hatte in fünf Minuten ein halbes Dutzend 
Federn herausgezogen, die er aufzurollen und geradezuziehen 
begann, ſo gut es nur gehen wollte. 

Aber er hatte noch nicht die leiſeſte Ahnung, wie er es 
nun am beſten anfangen ſollte, um ſein Ziel zu erreichen. Er 
warf einen von den Drähten in den Stromkreis. Aber es 
geſchah nichts. Er wiederholte ſeinen Verſuch und warf eine 
von den Federn nach der anderen hinein — mit dem gleichen 
Mißerfolg. „Zum Teufel — der Plan taugt nichts!“ rief er 
ärgerlich und ſchleuderte die letzte Spiralfeder in wilder Ver⸗ 
zweiflung hinüber. 

Augenblicklich gingen die Lichter aus. 

„Das fehlte ja nun noch gerade!“ ſagte er mit ſchmerzlicher 
Reſignation. Nun ſaß er im Finſtern und konnte darüber 
nachſinnen, was er jetzt weiter anfangen ſoklte. Da nahm er 
einen Brandgeruch wahr, dann Rauch und Flammen. Er 
begann zu huſten und ſprang entſetzt auf. Die Flammen 
kamen von irgendwo her aus der Nähe der Anrichte. Er lief 
auf die andere Seite des Zimmers hinüber. Aber der Rauch 
wurde immer dichter. Er legte ſich auf den Fußboden — und 


mit einem Male ſpürte er mit Sinnen, die durch die Todes⸗ 


furcht geſchärft waren, einen friſchen Luftzug aus einer Ven ⸗ 
tilationsanlage, die ſich unweit der Tür befinden mußte. Schon 
züngelten die Flammen ſtoßweiſe durch den Rauch hindurch. 
Er empfand einen beißenden Schmerz an den Augen, und 
hin und wieder mußte er noch huſten. Aber noch immer konnte 
er ſehr gut atmen, denn der leichte Zug aus dem Ventilator 
drückte den Rauch in die andere Ecke des Zimmers zuſammen — 
und erſtickte die Flamme. 8 1 

In einer halben Stunde war der Rauch merklich weniger 
geworden. Da hörte er das erſte dumpfe Krachen und dann 
und wann ein gedämpftes Praſſeln. Da dämmerte in ihm 
eine Erklärung für alles das auf, was um ihn her geſchah. 
Sein Gefängnis war in Brand geraten — aber es brannte 
bisher nur an der Außenſeite. 


„Ich ſoll alſo nicht einfach verbrennen. “er dafür 
werde ich bei lebendigem Leibe geröſtet werden — das find 
ja ſchöne Ausfichten!” ? | 

Im ganzen Zimmer wurde es immer heißer — aber am 
allerheißeſten auf der Seite, wo die Anrichte ſtand. Je⸗ 
denfalls aber war die elektriſche Sperre ja nun zerſtört 
worden, und Roland lief durch den Qualm zur Anrichte 
hinüber, angelte ſich eine Weintraube und ſauſte ſchleunigſt 
wieder in ſeine Ecke zurück. Nun, das mußte man de 
Wiſperer laſſen, er ließ ſich ſeine Scherze immer etwa 
koſten und arbeitete wenigſtens nicht mit irgendwelchen 
Theaterattrappen. Denn es waren echte, köſtliche Trau⸗ 
ben, auch wenn ſie durch die Hitze ſchon etwas weich ge⸗ 
worden waren — ihm ſchmeckten ſie jedenfalls herrlich. 
Aber die Hitze wuchs unterdeſſen beſtändig, und ganz 
offenbar war es neben der Anrichte am ſchlimmſten. Wo⸗ 
Im nächſten 
Augenblick lief er mit dem erhobenen Polſterſeſſel in den 
Händen durch die volle Länge des Zimmers auf den 


* 


heißeſten Fleck in der Wand zu und ſchleuderte den ſchwe— 
ren Seſſel mit aller Kraft der Verzweiflung dagegen. 

Der Stuhl ſauſte durch die halbverbraunte Täſelung 
hindurch — ein Flammeumeer flutete in das Zimmer 
herein und trieb ihn wieder zurfick. 

Aber nun war wenigſtens eine Breſche in die Mauer 
geſchlagen — und ſchon konnte er burch den Rauch und die 
Flammen hindurch den letzten Schimmer des Sonnenunter— 
ganges wahrnehmen. 


Ein tiefer Atemzug, ein verzweifelter Anlauf — und 
im nächſten Augenblick landete er, mit dem Kopf voran, 
halbverbrannt und verrußt in einem Gewirr von verſeng— 
ten Gräſern. 

Er kroch auf dem Bauche weiter und ſchaute ſich aus 
einiger Entfernung um. Sein Gefängnis brannte jetzt 
lichterloh infolge des Luftzuges, den er ſelbſt geſchaffen 
hatte. Es war ein langgeſtrecktes Bungalow, das in einer 
trichterförmigen Vertiefung errichtet war. Eine hohe, mit 
dichtem Gras bewachſene Böſchung umgab es ſichelförmig 
und ſchützte es nach drei Seiten gegen jede Beobachtung. 
Auf der vierten Seite lag dichter Wald. In einer Entfer⸗ 
nung von ungefähr einem Kilometer erblickte er die Lichter 
von Häuſern und machte ſich dorthin auf. 
Sumpfland hindurch. Daraus konnte er erraten, daß er 
ſich zwiſchen London und der Oſtküſte von England befand. 
Dann kam er an eine Straße — gerade, als ſich ein Auto 


näherte. Er ſtellte ſich mitten auf den Fahrweg und hielt 
die Hand hoch. g 
30. 55 

Der Führer des Wagens blickte Roland ziemlich un⸗ 
freundlich an. Offenbar war es ihm nicht recht, daß er an⸗ 
gehalten worden war. 

„Ich fahre bloß bis Tilbury — aber meinetwegen 
können Sie einſteigen, wenn Sie wollen“, ſagte er mürriſch. 

„Furchtbar liebenswürdig von Ihnen“, erwiderte Ro⸗ 
land. „Mir iſt nämlich gerade meine Garage ausgebrannt, 
und Sie ſehen ja, wie ich mich dabei zugerichtet habe, als 
ich meinen Karren zu retten verſuchte!“ 

Der Fahrer antwortete nicht darauf, weil er die Lü⸗ 
gengeſchichte nicht glaubte. Roland kümmerte ſich nicht 
darum. Sobald er in Tilbury angelangt war, bedankte er 
ſich mit übertriebener Herzlichkeit und ſuchte dann ein Ho⸗ 
tel am Ufer der Themſe auf. 

Er hatte ſich vorgenommen, die Geſchichte von der 


Garage lieber nicht zu wiederholen, da er ſo wenig Ein⸗ 


druck damit gemacht hatte; darum erzählte er dem Hotel⸗ 
direktor, daß fein Wagen auf der Landſtraße in Brand ge 
raten ſei. Eigentlich wollte er gleich ein Zimmer nehmen, 
aber dann beſtellte er zunächſt nur einen Whisky mit Soda 
und anſchließend ein Bad. Hinterher wollte er ſich ein kal⸗ 
tes Abendeſſen kommen laſſen. 

Das warme Waſſer beruhigte ſeine Nerven und er⸗ 
füllte ihn mit neuem Lebensgefühl. Was er jetzt hinter ſich 
hatte, — das war gewiß das Schlimmſte, was der Wiſperer 
bisher ausgeheckt hatte — und doch war es ihm mißglückt. 
Und das war jedenfalls gut ſo! 

Er ſetzte ſich mit wahrem Behagen zu Tiſch und hatte 
ſchon ſein halbes Abendbrot verzehrt, als ihm plötzlich die 

Schwierigkeiten ſeiner eigenen Lage wieder mit erſchrecken⸗ 
der Klarheit vor Augen traten. Gewiß, er hatte einen per⸗ 
ſönlichen Triumph über den Wiſperer errungen. Aber das 
war auch alles. Im übrigen war ſeine Miſſion geſcheitert. 
Er konnte nicht hoffen, noch einmal wieder an den Wiſperer 
heranzukommen. Alſo konnte der Verbrecher fein jchred- 
liches Werk noch weiter fortſetzen, wenn er auch eins von 
ſeinen Depots verloren und den erſten großen Mißerfolg 
erlitten hatte. 

„Aber ich weiß wenigſtens jetzt, daß „Old Glaſſy“ der 
Wiſperer iſt. Und das werde ich der Polizei mitteilen — 
die Beweiſe dafür mag fie ſelber ausfindig machen.“ 

Die Polizei! Das war ja eben das Problem, um das 
ſich alles drehte. Immer noch konnte der Wiſperer jederzeit 
den Beweis antreten, daß Roland der eigentliche Mörder 
der Lady Whiddon war. Und Roland wußte genau, daß 
ihn Scotland Yard ſehr bald zur Strecke bringen würde, 
nachdem er den Schutz des Wiſperers verloren hatte. Es 
wäre jedenfalls würdiger, ſich ſelbſt der Polizei zu ſtellen, 
als ſich von ihr abfangen zu loſſen, und es würde auch 


Er watete durch 


pent, Oberkommiſſar“, erwiderte der andere ſofort. 


klüger fein, feinen Anteil in der Angelegenheit der Lady 
Whiddon kühn einzugeſtehen, ſtatt ſich durch den Wiſperer 
überführen zu laſſen. 

Dann aber kam ihm noch ein anderer Gedanke. Er 
wollte Joyce noch einmal wiederſehen. Wie anders war 
alles geworden, fett fie das letzte Mal zuſammeg in der Ho⸗ 
telhalle ſaßen und ihre Zukunftspläne ſchmiedeten! Und 
was mochte wohl ihr Beſuch in Glaſſys Wohnung in Be⸗ 
gleitung eines Geheimagenten von Scotland Yard zu be⸗ 
deuten haben? Irgendwie mußte ſich Joyce doch wohl an 
der Verfolgung des Wiſperers beteiligt haben. Und es 
war ſeine Pflicht, ſie jetzt vor „Old Glaſſy“ zu warnen 
und ihr zuerſt mitzuteilen, daß „Old Glaſſy“ ſelbſt der 
Wiſperer war. Er mußte ſie alſo noch einmal ſprechen, be⸗ 
vor er ſich der Polizei ſtellte. 

Er wußte, daß ſie ſelten vor elf Uhr zu Bett ging. 
Jetzt war es drei viertel zehn Uhr. Er zahlte ſeine Zeche 
und nahm einen Wagen. Fünf Minuten vor elf Uhr war 
er vor ihrer Wohnung angelangt. Er ließ ſich das Haus 
öffnen, ſtieg klopfenden Herzens die Treppe hinan und 
klopfte an ihre Tür. Es wurde ſo raſch geöffnet, daß er 
daraus ſchloß, Joyce müſſe ſich bereits auf der Diele auf⸗ 
gehalten haben. 

„Ja bitte — was wünſchen Sie?“ 

Es berührte ihn ſchmerzlich, daß ſie ihn offenbar nicht 
gleich wiedererkannte. Er hatte ſelbſt nicht mehr an die 
fremde Maske gedacht, die ihn noch immer entſtellte, ob⸗ 
gleich fie Schon ſtark im Verblaſſen war. Jetzt aber ſchien 
ihn Joyce zu erkennen. Ihre Augen weiteten ſich in freu⸗ 
digem Schrecken: 

„Roland! Oh...“ 3 : 

Ein Anfall von Schwäche hatte ſie überwältigt, und er 
führte fie ſanft über die Schwelle in die Wohnung hinein. 

Mitten in der Diele ſtand der Mann, mit dem er Joyce 
aus Glaſſys Wohnung hatte kommen ſehen. 

„Roland, mein lieber Roly — ich hatte dich ſchon auf⸗ 
gegeben .. . als du nicht mehr durch des Radio ſprachſt, da 
dachten wir ſchon, du hätteſt ſelbſt Hand an dich gelegt. 


Auch die Zeitungen waren der gleichen Meinung.“ 


„Beruhige dich, Liebſte, es iſt ja jetzt alles wieder gut 
— du ſiehſt, ich bin ſo quicklebendig wie je zuvor. Nun 
wird ja alles wieder gut!“ } 

Aber es war gar nicht alles gut, jo wie es jetzt war. 
Er wandte ſich an den Fremden, der noch immer abwartend 


in der Diele ſtand. „Guten Abend — Ste ſind doch wohl 


von der Geheimpolizei, nicht wahr?“ „Mein Name iſt er 
end» 
bin mit den Nachforſchungen über den Fall des Wiſperers 
betraut. Wir beide, Sie und ich, Mr. Blatch, hatten in der 
vergangenen Nacht ſchon eine drahtloſe Unterhaltung mit⸗ 
einander, und ich ſehe mit Vergnügen, daß Sie ſich auch 
ohne unſere Hilfe wieder aus der Schlinge gezogen haben. 
Aber wie haben Sie das nur fertig gebracht?“ 

„Ich habe die elektriſchen Sicherungen durchgebrannt 
und die ganze Bude ausgeräuchert. Und ich hoffe, Sie wer⸗ 
den mir auch glauben, wenn ich Ihnen ſage, Mr. Larpent, 
daß es meine Abſicht war, mich jetzt freiwillig der Polizei 
zu ſtellen — nachdem ich noch ein letztes Wort mit Miß 
Merrow geſprochen habe. Wollen Sie mir geſtatten, etzt 
wenigſtens noch fünf Minuten mit ihr allein zu verbrin⸗ 
gen?“ „Aber natürlich!“ erwiderte Larpent zuvorkommend. 
„Ich werde draußen eine Zigarette rauchen, bis Sie ſertig 

nd.“ 

Roland führte Joyee ins Wohnzimmer. Eine ganze 
Weile hielten fie ſich ſchweigend umſchlungen. Dann naffte 
er ſich auf: „Liebſte — vielleicht kannſt du dir ſchon denken, 
was ich dir zu ſagen habe und weshalb ich hierherge⸗ 
kommen bin. Siehſt du — ich hatte nun einmal die wahn⸗ 
witzige Idee, Ri könnte den Wiſperer fallen und meine Ehre 
wiederherſtellen, indem ich mich zum Schein ſelbſt ſeiner 
Bande anſchloß. Kannſt du mir das glauben? a 

„Aber Roland — ich habe nie an dir gezweifelt, und 
ich weiß, das auch ſchon längſt. Du brauchſt es mir gar 
nicht zu erklären.“ 

„Ja, aber es iſt nicht nur das — weißt du, ich habe 
mich da auf etwas eingelaſſen, was mir doch über den 
Kopf gewachſen iſt, und bin in ſo böſe Dinge hineingeraten, 
daß ich dich bitten muß: Sei mir nicht böſe, wenn ich dir 
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dein Wort wieder zurückgebe. Aber du darſſt dich nicht an 
einen Unwürdigen — an einen Genoſſen von Verbrechern 
binden, der ſelbſt dem Geſetz verſallen iſt!“ 

„Roland — ich werde dich niemals verlaſſen, denn ich 
tenne dich und liebe dich nach allem, was ich um deinet⸗ 
willen durchgemacht habe, mehr als je zuvor. Ich bin ja 
ſo glücklich, daß du wieder da biſt!“ „Mach es mir nicht 
zu ſchwer, meine geliebte kleine Joyce! Höre mich an: Du 
weißt nicht, was alles geſchehen iſt — aber du mußt es ja 
doch erfahren. Dann urteile ſelbſt — und vergib mir, daß 
ich deine Ruhe noch einmal geſtört habe, um dir ein letztes 
Lebewohl zu ſagen!“ 

Mit ſtockenden Worten beichtete er ihr, auf welche 
teufliſche Weiſe es der Wiſperer verſtanden hatte, ihm 
die Mordſchuld am Tode der Lady Whiddon aufzuladen, 
um ihn ſich ganz gefügig zu machen und ihn am Verrat 
zu verhindern. Ehe Joyee jedoch Zeit fand, etwas zu er⸗ 
widern, klopfte Oberkommiſſar Larpent an die Tür und 
trat ein. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ä 


Die Hellſeherin. 
Humoreske von Sophie Hoechſtetter. 


Zu der Schauſpielerswitwe Murnau, einer begehrten 
Hellſeherin in Berlin⸗Friedenau, kam ein Auto, um ſie in 
dringlicher Angelegenheit für den ganzen Tag auf ein 
märkiſches Landgut zu holen. Ob ich mit darf?, dachte Eri, 
die blonde, hübſche, zwanzigjährige Nichte. Aber da hörte 
ſie die bezwingende Stimme der Tante: „Ein Geſchäft, das 
einen Tag ſchließt, iſt faſt wie tot. Du haſt etwas Talent, 
und du wirſt mich vertreten.“ 2 

Eri erſchrak aufs äußerſte. „Aber ich bin doch erſt 
drei Monate in Berlin und ſo befangen vor den gewandten 

Menſchen. Freilich fühle ich manchmal etwas voraus, 3. B. 
wenn ein trauriger Brief von meinem arbeitsloſen Bru⸗ 
der unterwegs iſt. Und als Mutter ſo krank wurde, wußte 
ich: Diesmal iſt keine Hoffnung. Aber für fremde Leute 
hellſehen kann ich nicht. Es wäre Betrug.“ 

Die gebieteriſche Tante hatte Eile. „Es iſt heute 
Wochenend. Da ſtreben alle ins Freie. Und du kannſt 
irgendwie vertröſten. Du ſiehſt doch auch den Menſchen an, 
wie ſie beſchaffen ſind. Dem Energiſchen winkt der Erfolg, 
der Kleinmütige flüchtet zur Geduld. Wenn dir gar nichts 
einfällt, fo ſagſt du: Sie werden wohl einen Verlust tragen 
müſſen, aber er erſetzt ſich anderweitig. Und meiſt erzählen 
die Kunden doch genug, daß man Schlüſſe daraus ziehen 

n. ‘ 

Eri blieb allein in der Wohnung zurück, betrachtete 
beſorgt die Hilfsmittel zum Hellſehen, die Kriſtallkugel, die 
kleine Räucherpfanne und wußte doch, es war heute ein 
guter Tag. Sie dachte, ſie möchte auch einen Wochenend⸗ 
ausflug machen. Wohin Herr Strom wohl geht? Er hat ſo 
ſchöne Blumen im Garten. Und die vielen, fremdländiſchen 
Vögel, die er malt. Aber nun kommt er bald weit fort. 
Sie durfte den Gedanken an Herrn Albrecht Strom nicht 
nachhängen, denn es klingelte. Ein nicht mehr junges 
Fräulein von düſterem Weſen wollte erfahren, welche von 
den beiden Sekretärinnen der Chef abbaue. Die Kollegin 
ſei eleganter, habe wohl private Mittel, wer weiß, woher? 

Eri ſchaute in den Kriſtall und ſah darin ſich die 

Fenſter ſpiegeln. Sie zündete die Räucherpfanne an, aber 
im Rauchgeb ilde erblickte ſie nichts vom Schickſal der Ste⸗ 
notypiſtin. Da faßte Eri einen verzweifelten Mut und gab 
den treuherzigen Rat, die Beſorgte möge doch mit der 
Frau des Chefs ſprechen. Nein, Geld könne ſie nicht 
nehmen, das ſei Sache der Tante. — Das Fräulein ent⸗ 
fernte ſich angeregt. ” 

Die Frau dieſes Chefs wird doch Mitleid haben, dachte 
Eri, während ſie ſich in der Küche ein kleines Mittageſſen 
bereitete. Da ſchrillte wieder die Klingel. Bis das Gas 
abgeſtellt war, tobte die Klingel. 

„Sie laſſen mich warten“, rief eine überſchlanke, über⸗ 
große Dame unbeſtimmbaren Alters. „Ich vergehe vor 
Aufregung. Lolus, mein Lolus iſt fort, mein Süßer. 
war ſchon bei der Polizei. Wo iſt Frau Murnau? Wie, 
Sie vertreten?“ ; 


Die Augen der Dame muſterten Eri ſtreug. „Nun, 
wenn Frau Murnau fi) von Ihnen vertreten läßt, wird 
wohl etwas an Ihnen fein. Alſo bitte, wo iſt mein Hund⸗ 
chen?“ 

Eri war ſchon froh, zu erſahren daß Lolus ein Hund 
war und fie nicht erraten mußte, ob Kater oder Papagei. 
Doch jo ſehr fie ſich auch mühte, in Kriſtall oder Rauchſahne 
etwas zu ſehen, ſo gerne ſie hinter geſchloſſenen Augen das 
herumirrende Hundchen erblickt hätte: es kam nichts, rein 
nichts. Und eingedenk der Beſehle der Tante ſagte fie end⸗ 
lich: Wahrſchein lich iſt das Hundchen einem Auto nachgelau⸗ 
fen. Ich fürchte, gnädige Frau werden fi mit einem Ver⸗ 
luſt abfinden müſſen ...“ 1 . 

Die Dame erhob ſich in Proteſt. „Ich — abfinden 
— ich! Wie ſagten Sie, Auto? Ich werde ſofort zum Taxi⸗ 


ſtand gehen — —“ 


Käme doch niemand mehr! wünſchte Eri. Und doch 
fühlte ſie, es war heute ein beſonderer Tag, der noch Gutes 
verhieß. Da läutete das Telephon. Und Eri hörte die 
Stimme ihres Bruders: „Eri, liebſte Eri, ich bekomme 
Stelle in München; übermorgen beſuch' ich dich auf der 
Durchreiſe — —“ 

Das Ferngeſpräch von drei Minuten war eine Glücks⸗ 
botſchaft, die es Eri ertragen ließ, daß plötzlich die große 
Dame wieder da war, an der Flurtür ihr Hundchen zeigte 
und Eri zurief, fie ſei eine erbärmliche Hellſeherin. 

Es läutete erneut. Im hübſchen Sommeranzug ſtand 
Herr Albrecht Strom da. Er lächelte und bat, Eri möchte 
für ihn hellſehen. Da er übermorgen abreiſe, wolle er noch 
ſein Schickſal wiſſen. Die Tante habe von der Begabung 
Fräulein Eris geſprochen 

„Werde ich bald heiraten?“ fragte er. Eri blickte ver⸗ 
wirrt in den Kriſtall. Sie hätte lieber Albrecht Stroms 
friſches, gutes Geſicht angeſehen. Aber fie ſtarrte in den 
Kriſtall. Und es fiel ihr ein, im Süden, am Bodenſee, gab 
es wohl feurige dunkle Frauen. Weil ſie die Pflicht hatte, 
etwas zu ſagen, redete ſie von ſchönen dunklen Frauen am 
Bodenſee und dachte hinter ihren Worten: Ich armes klei⸗ 
nes blondes Mädchen vom Meer — — > 

Ein Lachen ließ fie erröten. Albrecht Strom ſprang 
auf, kam zu ihr, beugte ſich zu ihr: „Wie ſchön, daß Sie keine 
Hellſeherin ſind. Wiſſen Sie, eine Kaſſandra im Hauſe, 
dazu wäre ich zu luſtig! Wenn du nicht einmal weißt, daß 
ich eine blonde Frau will, die Eri heißt, ſo muß ich es dir 
ſagen. Magſt du mich?“ 

Oh, wie ſehr ſie ihn mochte! Sie mußte nicht mitteilen, 
daß ſie arm war und mehr von Haushalt als von Wiſſen⸗ 
ſchaft verſtand, denn das wußte er. 8 

„Das Hellſehen —“, begann fie. Aber er küßte ſie, 
hüllte fie ein in Zärtlichkeit und bat: „Wir ſahren ins 
Freie, zu Waſſer und Wald — und wenn du willſt, mache ich 
ſchnell ein Plakat an die Tür: Wegen Verlobung heute 
keine Sprechſtunde.“ 4 


Die grrfahrten des „Goltonda“. 


Der Diamant der Habsburger 
wandert nach England. 


Es gibt keinen großen Diamanten, der nicht 
ſeine eigene mehr oder weniger phantaſtiſche Geſchichte auf⸗ 
zuweiſen hätte, eine Geſchichte, die von Blut, Tränen, 
prächtigen Schlöſſern und Kerkermauern erzählt. Auch der 
Golcon da macht hiervon keine Ausnahme, der Diamant, 
der in letzter Zeit wieder viel von ſich reden gemacht hat. 
Der frühere Erzherzog Joſeph von Oſterreich 
hat ihn ſoeben für 1% Millionen Frank an eine eng: 
liſche Geſellſchaft verkauft. Die Geſchichte des 
Golconda hat mit denen anderer Diamanten nicht nur die 
Tatſache gemein, daß ſie reichlich romantiſch, ſondern auch die, 
daß ihre Richtigkeit nur ſchwer nachzuprüfen it. Immer⸗ 
hin hat man noch nicht beweiſen können, daß der Golconda 
nicht die buntbewegte Vergangenheit gehabt hat, die man 
ihm nachſagt. 

Der Diamant, der ſeinen Namen von der durch ihre 
Diamantenfchleifereien bekannten Stadt Goleonda in 
dem britiſch⸗indiſchen Eingeborenenſtaat Hayderabad er⸗ 
halten hat, beſitzt * 


das anſehnliche Gewicht von 76 Karat. 


Vier Jahrhunderte iſt es her, daß ein Arbeiter, der 
im Dienſte einer engliſchen Geſeüſchaft ſtand, den Stein 
entdeckte. Der Fund war zu großartig, als daß der Ar⸗ 
beiter der Verſuchung hätte widerſtehen können, ihn abzu⸗ 
liefern. Er mußte ein Mittel finden, den Stein durch die 
Kontrolle zu bringen. Er nahm ſein Meſſer, brachte ſich 


einen Schnitt in dem Oberſchenkel 


bei und verſteckte den Schatz in der Wunde. Um 
den Stein zu Geld machen zu können, vertraute er ſich 
einem Freunde an. Aber er war an den Falſchen ge⸗ 
kommen. Der Freund ermordete ihn und floh mit 
dem Diamanten. Aber auch ihm brachte der Stein kein 
Glück. Auf der Flucht vor Verfolgern 


verſchluckte er den Diamanten und ſtarh. 


Um den rätſelhaften Tod aufzuklären ordnete die 
Polizei die Obduktion der Leiche an. Der Arzt fand im 
Innern des Körpers den Diamanten, aber auch er lieferte 
ihn nicht ab. Er verließ ſeine Praxis und wanderte nach 
England aus. Aber lange Zeit zog er umher, bis er das 
Kleinod verſilbern konnte. Endlich gelang es ihm, in der 
Perfon eines großen Ju welenhändlers einen Ab⸗ 
nehmer zu finden, aber da er der Not nahe war, konnte er 
nur einen geringen Preis erzielen. 


Der Händler ließ den Stein in ein wunderbares 
Diadem faſſen, 


das er ſeiner Freundin zum Geſchenk machte. Dia⸗ 
manten haben nun einmal die Eigenſchaft, Unglück zu 
bringen, und ſo konnte ſich auch das junge Mädchen nicht 
lange des Beſitzes erfreuen. Es verſchwand und mit ihm 
der Goleonda. Ein Steward hatte den Stein, mit dem er 
ſeine an Bord befindliche Geliebte erfreuen wollte, geraubt 
and das Mädchen ermordet. Es dauerte nicht lange, bis 
der Stein abermals geſtohlen wurde. 


Lange Zeit blieb er verſchwunden, 


und erſt im Jahre 1849 wurde er plötzlich in London ge⸗ 5 


fichtet, wo er von einem Mann angeboten wurde. Als ein 
Käufer den Mann beſuchte, fand er ihn tot vor, der Stein 
war abermals verſchwunden. Erſt im Jahre 1870 tauchte 
er bei einem holländiſchen Diamantenhändler auf, der ihn 
an ein Mitglied des öſterreichiſchen Herrſcherhauſes ver⸗ 
kaufte. Seitdem befand er ſich in dem Beſitz der Familie 
Habsburg. K. B. 


Aasgeier — | 
die Geſundheitspolizei der Tropen. 
f Von Waldemar Hahn. 8 


Ein Mann ging in Rio de Janeiro die Straße ent⸗ 
lang. Plötzlich ließ er ein ganz kleines Stückchen Fleiſch 
— etwa in der Größe eines Fünfmarkſtückes — auf die 
Erde fallen. Es war ein Experiment. Und es glückte! 
Zweihundert Meter höher ſchwebte in der ſonnenklaren 
Luft Braſiliens ein ſchwarzer Punkt: ein Aasgeier. Kaum 
hatte ſich der Mann drei bis vier Meter entfernt, als der 
. herniederſchoß und im Nu das Stück Fleiſch an 

Dieſe Aasgeier bilden die Geſundͤheitspolizei der 
Tropen. Daß ſie angenehm wirken, kann man kaum be⸗ 
haupten, aber ſie ſind ſehr nützlich, und ohne ſie würde 
man ſchlecht fahren. Mit wahrer polizeilicher Genauigkeit 
entfernen ſie alles Aas und ſonſtige Speiſereſte von den 
Straßen und befreien dadurch die Luft von den Krank⸗ 
heitsbazillen, die ſich bei der rieſenhaften Hitze blitzſchnell 
bilden können. Deshalb werden ſie auch nicht etwa ver⸗ 
folgt, ſondern von den Behörden beſonders geſchützt. Sie 
nehmen geradezu eine bevorrechtigte Stellung ein. 

Beſonders gern halten ſich die Aasgeier in der Nähe 
von ſolchen Plätzen auf, wo der Abfall der Stadt abgeladen 
wird. Kaum iſt eine Fuhre angefahren und ausgeladen, 
dann ſtürzen ſie ſich zu Hunderten darauf und freſſen alles, 
was ihnen in den Schnabel kommt. Iſt es nicht genug, 
dann hacken ſie gegenſeitig aufeinander ein und verſuchen 
ſich die Biſſen zu rauben. Wilde Kämpfe ſieht man da 
oftmals ſich abſpielen. 
zeichen der Aasgeier. 


Zankſucht iſt nun einmal das Kenn⸗ 


Ein anderer charakteriſtiſcher Weſenszug iſt das außer⸗ 
ordentliche Mißtrauen, das ſie an den Tag legen. Ein 
Wiſſenſchaftler, der einmal mit ſeiner Kamera auf den 
Abladeplatz hinausging, um die Aasgeier zu photo⸗ 
graphieren, erlebte eine ſchwere Enttäuſchung, denn in dem 
Augenblick, in dem er ſich mit dem Apparat zeigte, flog das 
tauſendköpfige Heer der Vögel auf und davon. Hingegen 
zeigten ſich die Tiere durchaus nicht mißtrauiſch gegen die 
Mauleſel, die dort täglich kamen, oder gegen die Arbeiter 
von der Straßenreinigung. Alle dieſe Erſcheinungen waren 
ihnen bekannt, ſie hielten ſie für ungefährlich. Im übrigen 


ſpielte ihnen der Wiſſenſchaftler dennoch einen Streich. Er 


tauſchte einfach die Kleider mit einem Straßenreiniger und 
ſetzte ſich auf den Abfuhrwagen. Jetzt zeigten ſich die Geier 
ganz und gar nicht ängſtlich, und er konnte ſo viel Bilder 
aufnehmen, wie er wollte. 


In der Umgegend der größeren Tropenſtädte, in der 
man ſich eine Straßenreinigung nicht leiſten kann, hauſen 
die Aasgeier zu Hunderttauſenden. Sie haben ihre täg⸗ 
liche, ſichere Nahrung, und alle Behörden ſchützen ſie gern, 
denn was wollte man anfangen ohne ſie? Es gibt ja gar 
keine beſſere und billigere Sanitätsbehörde, denn fie halten 
alles frei von verdorbenem Fleiſch und allem Aas, das 
die Orte verpeſten könnte. 


Ded Bunte Ghronit eh 


Eine Bluthochzeit in Indien. 


In dem indiſchen Dorfe Modi im Bezirk Amritſar 
wurde mit großer Pracht die Hochzeit eines reichen Ein⸗ 
geborenen gefeiert. Im Verlauf der Feſtlichkeiten brach 
jedoch unter den zahlreich erſchienenen Gäſten aus einem 
geringfügigen Anlaß ein Streit aus, der zu einem blutigen 
Handgemenge ausartete. lietzlich ſpaltete ſich die ganze 
Hochzeitsgeſellſchaft in zwei Parteien, die mit Dolchen auf⸗ 
einander losgingeu. Als die Polizei eintraf und endlich 
die Kämpfenden trennte, waren nicht weniger als 22 Per⸗ 
ſonen tödlich verwundet. Unter den Todesopfern befindet 
ſich auch der Vater des Bräutigams. Die noch am Leben 
Gebliebenen ſowie die Leichtverletzten wurden vorläufig in 
polizeilichen Gewahrſam genommen, bis die Unterſuchung 
die Urſachen der Tragödie geklärt haben wird. 


l Luſtige Ecke 


* Der Grund. „Der Tannhäuſer ſingt ja heute eine 
ganze Oktave zu tief!“ 

„Der iſt geſtern vom 
zogen.“ - 


. 


erſten Stock ins Parterre ge⸗ 


Ganz richtig. 


Profeſſor (beim Examen): „Meine Frage ſetzt Sie wohl 
ſehr in Verlegenheit?“ 

Student: 
Antwort!“ 


„Ach nein, die Frage weniger, aber die 


* 
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